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Bisexualität, Lecktuch, Mastur-
bation – über solche Stichworte
können sichmanche Politikerin-
nen und Politiker zuverlässig
aufregen. Dann nämlich, wenn
es um die Frage geht, ob es zum
Bildungsauftrag der Schule ge-
hört, diese Themen im Sexual-
unterricht zu thematisieren. So
geschehen Mitte Juni, als SVP-
Nationalrätin Verena Herzog in
einemVorstoss die neueAufklä-
rungsbroschüre des Bundes in-
frage stellte.

Das gut 50-seitige Heftlein
«Heyyou»,veröffentlicht imver-
gangenen Sommer, bringt 12- bis
18-jährigenTeenagern nicht nur
biologisches Wissen und die
Grundlagen der Empfängnisver-
hütung bei, sondern behandelt
auch Themen wie Freundschaft
plus, Analverkehr oder Transse-
xualität. Herausgeberin ist die
Dachorganisation Sexuelle Ge-
sundheit Schweiz, die sich unter
anderem durch Bundesgelder
finanziert.

Nach Ansicht der Kritiker ist
die Broschüre nicht altersgerecht
und geht über den staatlichen
Aufklärungsjob hinaus. Bereits
früher hatte esmehrmals christ-
lich-konservativen Widerstand
gegen eine angebliche «Früh-
sexualisierung» mit Steuergel-
dern gegeben.

Die schulische Sexualerzie-
hung provoziert allerorten.

Schweiz
Beim Stichwort Aufklärungs-
unterricht dürften viele spontan
an den «Sexkoffer» denken, der
weit über die Kantonsgrenzen
hinausWellen schlug: 2011 soll-
ten in Basel-Stadt Unterrichts-
materialien wie Plüschvaginas
und -penisse für die Sexualkun-
de bei den älteren Kindern ver-
wendet werden. Die Kritik war
laut, sogar eine – zurückgezo-
gene – Volksinitiative gegen
«Frühsexualisierung» wurde
lanciert.

Die Debatte zogweitere Krei-
se: Zwei Familien zogen bis vors
Bundesgericht mit ihrer Forde-
rung, ihre KindervomSexualun-
terricht dispensieren zu dürfen.
Vergeblich. 2018 stützte der Eu-
ropäische Gerichtshof für Men-
schenrechte mit einem Grund-
satzentscheid diese Haltung:
Kinder müssen in den Aufklä-
rungsunterricht. Es gehe darum,
Missbrauch und Übergriffe zu
verhindern.

Die Sexualkunde in den
Schweizer Schulen reicht zurück
in die 70er-Jahre. Pflichtfach
wurde sie – mit kantonal sehr
unterschiedlicher Praxis – erst
knapp zwei Jahrzehnte später
wegen der HIV-Epidemie.

DieAufklärungsbroschüre des
Bundes, die aktuell in der Kritik
steht, verdeutlicht den Wandel
der Sexualpädagogik: Sollte sie
am Anfang vor allem sexuell
übertragbare Krankheiten und
ungewollte Schwangerschaften
verhindern, geht es heute eben-
so sehr umdas individuelle Aus-
leben der sexuellen Identität, um
Selbstbestimmung und den Ab-
bau von Schamgrenzen.

Heute sieht der Lehrplan 21
der Deutschschweizer Kantone
Aufklärungsunterricht ab dem
Ende der Primarschule vor,
sprich ab ungefähr 11 Jahren.
Tina Huber

Frankreich
Kein Land scheint so entschlos-
senwie Frankreich zu sein,wenn
es um Sexualität geht: Bereits in
der Primarschule soll aufgeklärt
werden.Ab dem Lycée,wenn die
Schülerinnen und Schüler 15 Jah-
re alt sind, schreibt das Gesetz
sogar mindestens drei Wochen
Aufklärung pro Jahr vor.

Auch im Internet tut der fran-
zösische Staat einiges: In einem
Video des Gesundheitsministe-
riums klopft ein Penis an die
Wohnungstür einer Vulva. Sie
tanzen gemeinsam durch eine
Stadtlandschaft, bis ein Super-
heromit einemKondomherbei-
eilt. Und auch von privater Seite
gibt es Initiativen: Vor einigen
Jahren stellte eine französische
Forscherin das 3-D-Modell einer
Klitoris zum freienNachdrucken
ins Internet. Sie soll damit den
Sexualkundeunterricht nachhal-
tig verbessert haben.

Leitend ist dabei immer der
Gedanke derGleichheit,was nach
französischem Verständnis den
Respekt für den anderen und für
die Vielfalt der Geschlechter ein-
schliesst. Wobei auch unter-

schiedliche Sexualpraktiken er-
klärtwerden.«Achtung:Wenndu
ihn praktizierst, schütze deinen
Mund mit einem Latextuch»,
heisst es auf derAufklärungsweb-
site des französischen Gesund-
heitsministeriums, die in ihrem
Lexikon den Anilingus erklärt.

Aber auch in Frankreich ist die
Aufklärung keine Selbstver-
ständlichkeit: Eine kürzlich
durchgeführte Umfrage ergab,
dass 13 Prozent aller Schülerin-
nen und Schüler gar nie Aufklä-
rungsunterricht erhalten haben.
Andreas Tobler

Italien
Italien gehört zu den wenigen
EU-Ländern, in denen Sexual-
kunde- und Aufklärungsunter-
richt nicht zum verbindlichen
Unterrichtsstoff gehört. Jahr-
zehntelange Bemühungen, Se-
xualkunde auf nationaler Ebene
für obligatorisch zu erklären, ha-
ben daran nichts geändert.

Deshalb setzt jede Region ei-
gene Konzepte um, deren Expli-
zitheit oft von der politischen
Ausrichtung der jeweiligen Re-
gierung abhängen. Oder auch
vomWillen einzelner Schulleite-
rinnen und Schulleiter. An zahl-
reichen Schulen findet über-
haupt keine Aufklärung statt.
Laut der kürzlich publizierten
Umfrage eines auf Bildung und
Schule spezialisierten Fachma-
gazins sind 70 Prozent derEltern
dagegen, dass ihre Kinder in der
Primarschule aufgeklärtwerden.
Der Chef der rechtsnationalisti-
schen Lega, Matteo Salvini, liess

auf Twitter verlauten, er sei der-
selbenMeinung.Die Sexualkun-
de-Befürworter werfen der Stu-
die jedoch schwere methodolo-
gische Mängel vor.
Sandro Benini

Deutschland
Obligatorische Sexualkunde in
der Schule gibt es in West-
deutschland seit 1969, als der
«Sexualkunde-Atlas» als einheit-
liches Lehrmittel eingeführt
wurde. Schon damals liefen reli-
giös und politisch konservative
Kräfte gegen die staatliche Auf-
klärung Sturm, unterlagen aber
vor den Gerichten mit ihrem
Wunsch, Sexualbildung exklusiv
den Eltern zu überlassen.

Im Zug der weltweit aufwal-
lenden Anti-Gender-Bewegung
entzündete sich der Streit 2014
neu, alsWinfried Kretschmanns
grün-rote Regierung in Baden-
Württemberg einen neuen Lehr-
plan vorschlug, der die sexuelle
Vielfalt stärker thematisieren
wollte, etwa die Homosexualität.
Es entwickelte sich eine mona-
telange heftige Debatte, in der es
in Stuttgart auch zu gewalttäti-
gen Demonstrationen kam. Am
Ende schwächte die Regierung
ihren Vorschlag ab. Viele andere
Bundesländer informieren in
den Schulen jedoch schon länger
offen über sexuelle Diversität.

Auch sonst sind die Unter-
schiede zwischen den Ländern
gross. Im konservativ regierten
und katholisch geprägten Bay-
ern etwa wird das Thema Ge-
schlechtsidentität erst mit

14-Jährigen behandelt, im rot-
grünen, protestantischen Ham-
burg schon in der Primarschule.
Dominique Eigenmann

Österreich
Homosexualität sei problema-
tisch, aber heilbar. Selbstbefrie-
digung sei schädlich. Vor drei
Jahren gelangten solche Aussa-
gen aus dem Informations-
programm eines österreichi-
schen Vereins für Sexualpäda-
gogik in die Medien. Sie sorgten
für grosses Aufsehen. DennVer-
treterinnen undVertreter dieses
Vereins namens «Teenstar» gin-
gen in Schulen und unterrich-
teten dort Sexualpädagogik auf
ihre Weise.

Sexualkunde ist in Österreich
Teil des Lehrplans, kann abervon
den Lehrkräften auch an private
Vereine mit entsprechendem
Fachwissen ausgelagertwerden.
Dasmachen sichmehrere christ-
liche Vereine zunutze, die auf
diese Weise ihre erzkonservati-
ven Vorstellungen von Sexuali-
tät in die Klassenzimmer tragen.

Der Verein Teenstar erklärte
damals zwar, das zitierte Unter-
richtsmaterial sei veraltet. Aber
der Skandal führte zu einemUm-
denken in der Bildungspolitik.
Vereine, dieAufklärung an Schu-
len anbieten, werden seither
strenger kontrolliert. Seit zwei
Jahrenwerden zudemverpflich-
tende Standards diskutiert, die-
sen Herbst soll ein Rahmenplan
für die Sexualpädagogik präsen-
tiert werden. Auch soll Sexual-
kunde noch stärker als bisher als

fächerübergreifendes Thema in
Lehrplänen verankert werden.
Bernhard Odehnal

USA
Es ist unglaublich kompliziert:
So lässt sich der Zustand des
Sexualunterrichts an amerikani-
schen Schulen zusammenfassen.
Denn zuständig sind die Bundes-
staaten. Das bedeutet, dass es in
von Demokraten dominierten
Gegenden ein gutesAngebot gibt,
in den konservativen Staatenhin-
gegen nicht. Nur etwas mehr als
die Hälfte schreiben überhaupt
Sexualkunde vor. Besonders de-
solat ist die Lage inAlabama.Der
Südstaat überlässt es den einzel-
nen Schulen, unter einigen Be-
dingungen: Reden Lehrpersonen
mit Schulkindern über Ge-
schlechtsverkehr,müssen sieAb-
stinenz als bestesVerhalten prei-
sen, um Schwangerschaft und
Krankheiten zu vermeiden.

Geschuldet ist dies der Prüde-
rie in der amerikanischen Poli-
tik sowie der Auffassung vieler
Amerikaner, dass Sexualität Pri-
vatsache und Aufklärung damit
Sache derEltern sei. Schulbücher
lösen darum auch immerwieder
Kontroversen aus.Da Sexualkun-
de vielerorts gar nicht existiert,
wird der Streit über Lektüre im
Englischunterricht ausgetragen:
Mehr als 1500 Bücherverbote ha-
benUS-Schulbehördenverhängt
–wegen Bildern nackter Körper-
teile,wegen Beschreibungenvon
Sex, weil die Bücher von Homo-
und Transsexualität handeln.
Fabian Fellmann

Tanzende Vulven
So klären Länder über Sex auf Nicht nur in der Schweiz wird heftig über Sexualkunde in der Schule gestritten.
Ein Blick in unsere Nachbarländer und über den Atlantik.

Lehrpersonen in
Alabamamüssen
Abstinenz als bestes
Verhalten preisen,
wenn sie über Sex
reden.

In der Schweiz Pflichtfach: Sexualkundeunterricht in einer 2. Sekundarklasse in Chur. Foto: Keystone
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Nach Basel gelockt hat ihn 1968
der damals frischgebackene
TheaterdirektorWerner Dügge-
lin. In der alten «Komödie»
inszenierte der aus Graz stam-
mende Hans Hollmann, pro-
movierter Jurist und Absolvent
desWiener Max-Reinhardt-
Seminars, Ödön von Horvaths
Stück «Kasimir und Karoline».

Mit dieser Aufführung, die im
gesamten deutschen Sprach-
raum Beachtung fand, setzte er
einen neuen Massstab im
Umgang mit dem genialen
Dramatiker aus der Vorkriegs-
zeit, der eben wiederentdeckt
wurde. Und Hollmann entwi-
ckelte sich zu einem der gefrag-
testen Regisseure seiner Zeit.

Seinen wohl grössten Coup
landete er 1974 mit «Die letzten
Tage der Menschheit» von Karl
Kraus im Rohbau des neuen

Basler Stadttheaters. Er
bespielte das weite, hohe Foyer
mit einer auf zwei Abende
verteilten, insgesamt acht
Stunden langen und auf paral-
lelen Schauplätzen inszenier-
ten Szenenfolge aus diesem
apokalyptischen Meisterwerk.

Wie sehr Kraus’ bitterböse
Abrechnung mit dem Europa
des ErstenWeltkriegs Holl-
mann beschäftigte, zeigt sich
nicht nur daran, dass er das
Mammutstück inWien ein
weiteres Mal auf die Bühne
brachte. Bis ins hohe Alter trat
er auch selber immermal
wieder mit einer szenischen
Lesung aus diesemWerk auf
und zeigte dabei in den vielen
Rollen seine grandiose spreche-
rische Verwandlungsfähigkeit.

Von 1975 bis 1978 war Holl-
mann in Basel Theaterdirektor,

eine Aufgabe, die Düggelin
im Neubau nicht mehr über-
nehmen wollte. Denn er wuss-
te, dass man die nun höheren
Betriebskosten nicht adäquat
budgetiert hatte. Doch Holl-
mann packte engagiert und
wagemutig an, führte Finanz-
debatten, sorgte für Entde-
ckungen, aber auch – wie schon
1969 im alten Haus («Titus!
Titus!») – mit Shakespeare
erneut für viel Aufregung: Aus
der «Othello»-Premiere von
1976 lief das halbe Publikum in
der Pause betroffen weg.

1978 verlängerte Hollmann
seinen Vertrag nicht mehr, um
fortan als freier Regisseur tätig
zu sein.Während er in allen
grossen Theaterstädten Schau-
spiele und Opern inszenierte
und in Frankfurt auch eine
Professur für Regiearbeit
innehatte, blieb er, mittlerweile

eingebürgert, bis zu seinem
Tod in Basel wohnhaft, wo er
auf einen treuen Freundeskreis
zählen konnte.

Hans Hollmann war ein
Theatermann, der immer
neue künstlerische Heraus-
forderungen suchte. Gerade
auch mit schwierigen Texten.
Historische Stücke, ob von
Goethe oder Horvath, aktuali-
sierte er nie, wie das immer
mehr in Mode kam, sondern er

arbeitete ihren Gehalt mit
präziser Sprach- und Personen-
führung heraus.

Privat war Hans Hollmann ein
äusserst charmanter und
stilbewusster, ein blitzgeschei-
ter, mit viel österreichischem
Esprit gesegneter und bis
zuletzt aktiver Mensch. Aus
seinen Augen zwinkerte oft ein
spitzbübischer Schalk, in seiner
Gegenwart langweilte man sich
nie. Verheiratet war er mit der
Schauspielerin und Autorin
Reinhild Solf, mit der ihn über
Jahrzehnte eine gemeinsame
Arbeits- und Lebensenergie,
aber auch die Kunst der Gast-
freundschaft verband. Kurz
nach ihrem Tod vor wenigen
Wochen ist Hans Hollmann
ihr nun am 26. Juni im Alter von
89 Jahren gefolgt.

Peter Burri

In seiner Gegenwart langweilte man sich nie
Nachruf auf Hans Hollmann Der gebürtige Österreicher sorgte am Theater Basel für Entdeckungen – und Aufregung.

Theatermann Hans Hollmann,
1933–2022. Foto: Pino Covino

Die drei Musiker, die an diesem
Abend auftreten, haben einiges
hinter sich. Das verrätVeranstal-
ter Urs Blindenbacher in seiner
Einführung zum letzten Konzert
der Offbeat-Saison 2021/22. Vor
zweiWochen hatte ein deutsches
Transportunternehmen die Zu-
sammenarbeit mit dem Cross
Currents Trio aufgekündigt, da-
rum waren Dave Holland, Zakir
Hussain und Chris Potter per
TGVund Car nach Basel gelangt.
Komfort sieht anders aus.

Die Freude, allenWidrigkeiten
zum Trotz auf der Bühne des
Stadtcasinos zu stehen, ist den
dreiVirtuosen aus England, Indi-
en undAmerika anzusehen.Dave
Holland begrüsst das Publikum
warmherzig, bevor er seinen Steh-
bass zum erstenMal liebkost, Za-
kir Hussain schlägt so bestimmt
auf seine Trommeln und Becken
ein, als spiele er solo, und Chris
Potter am Tenorsaxofon jauchzt
sich selbstvergessen durch die
Einstiegsnummer «Ziandi».

Ein Staffellauf bei
erschwerter Stabübergabe
Nur greifen die Instrumente
nicht ineinander. Das mag dar-
an liegen, dass Hussains Tablas
so melodisch dominant sind,
dass sie Hollands für den harmo-
nischen Zusammenhalt der Stü-
cke wichtigen Bassläufe übertö-
nen. Oder, dass Potters Phrasie-
rungenoft indieSkalendrescherei
abdriften: Auf Hussain und Hol-
lands komplex mutierende
Rhythmen lässt er sich nur dann
ein,wenn Stückewie «Lucky Se-
ven» oder «Suvarna» Unisono-
Passagen mit den Bandkollegen
vorschreiben.

Für sich spielt jeder Musiker
so hervorragend, dass er eine
Standing Ovation verdient hätte.
Aber grosses Interplay hört man
an diesemAbend eher selten.Da-
rumwirkt das Konzert des Cross
Currents Triowie ein Staffellauf
bei erschwerter Stabübergabe.

Gegen Ende des 80 Minuten
kurzen Sets schiessen sich die
drei Musiker doch noch aufein-
ander ein. «Island Feeling» und
«Good Hope» empfehlen sich
durch klare Strukturen und ein-
prägsame Melodien, dank Hus-
sains zurückhaltendem Spiel
entwickeln diese sommerlich an-
gehauchten Nummern sowohl
Rhythmus wie auch Groove.

Die Zugabe ist der
eigentliche Höhepunkt
Und: Weil Hollands Bandkolle-
gen ihm nicht bloss Platz zum
Solieren, sondern auch Raum
zum Atmen lassen, kriegt man
endlich auch jede von Hollands
nachdenklich angeschlagenen
Tönen mit. Bei diesem grossar-
tigen Bassisten, der immer nur
so viel spielt wie unbedingt nö-
tig,will man eh nichts verpassen.

In der Zugabe angekommen,
schaltet das Cross Currents Trio
noch einen Gang herunter – und
beschert dem lange eher durch-
zogenen Konzert seinen leisen
Höhepunkt. Hätte Hussain sei-
ne Tablas vom ersten Stückweg
so behutsam gestrichen und
Porter so vorsichtig in sein Sa-
xofon geflüstert, hätte dieser
Auftritt die ganze Nacht andau-
ern können.

Nick Joyce

Einzeln brillant,
zusammen
weniger
Jazz in Basel Das Cross
Currents Trio überzeugte
eher durch Einzelleistungen
als durch geschlossenes
Zusammenspiel.

Christoph Heim

Als sie in Kiew im Jahr 2019 den
Future Generation Special Prize
der Victor Pinchuk Foundation
gewonnen hatte, ahnte noch nie-
mand, dass Russland drei Jahre
später die Ukraine überfallen
würde. Dennoch traf Gabrielle
Goliathmit ihrerKunst desTrau-
erns und ihrem Kampf um die
Erinnerung an die Missbrauch-
ten und Ermordeten denNerv ei-
nes Landes, das nicht erst seit der
Eroberung der Krim derAggres-
sion der Russen ausgesetzt ist.

Gabrielle Goliath wurde 1983
in Johannesburg geborenund en-
gagiert sich in ihrer Kunst für
traumatisierteMenschen schwar-
zer und brauner Hautfarbe und
solche, die eine non-binäre Se-
xualität leben.

Der Schock ihres Lebens war
derTod ihrer damals 10-jährigen
Schulfreundin Berenice, die am
Weihnachtstag 1991 zuHause er-
schossen aufgefunden wurde.
Berenice ist seither die grosse
Abwesende in Goliaths Leben,
wie uns die Künstlerin in ihrer
Ausstellung imKunsthaus Basel-
land sagte. 19 Jahre nach ihrem
Tod, im Jahr 2010, errichtete sie
der Ermordeten ein künstleri-
sches Denkmal, für das sie 19
junge Frauen darumbat (also für
jedes Jahr seit demTod eine), sich
stellvertretend für die Ermorde-
te fotografieren zu lassen.

Porträts in Abwesenheit
Es sind «Porträts inAbwesenheit»
geworden,wie die Künstlerin sich
ausdrückt. Frauen, diemit trauri-
gen Augen frontal in die Kamera
blicken. Goliath erklärt, sie wolle
mit ihrer Kunst rassistisch-sexu-
elle Gewaltparadigmen überwin-
den, die unsere soziale Welt be-
herrschten.DieAufgabe derTrau-
erarbeit bestehe darin, «sich eine
andere Welt vorzustellen und zu
versuchen, sie zu verwirklichen.
Das bedeutet, diejenigen mit uns
zu tragen, die sich an eine Ord-

nung der Gewalt verloren haben
oder noch immer überleben.»

Um Empathie und Trauerar-
beit geht es Goliath auch in «This
song is for…», einem elegischen
Film, der in KiewPremiere feier-
te. Die Künstlerin hat mit zehn
Personen, die vergewaltigt wor-
den waren, über ihre Traumata
gesprochen. Sie sagt, sie sehe
sich weder als Heilerin noch als
Therapeutin. Es sei eher umge-
kehrt: Sie sei von diesen Frauen
therapiertworden. Sie hoffe,mit
ihrer Arbeit, bei der es ums Zu-
hören, ums Verstehen, um das
Gewinnen von Vertrauen ging,
etwas reparieren zu können.

Das künstlerische Ergebnis
dieser Auseinandersetzung ist
ein vielstimmiger Klagegesang.
Jede der missbrauchten Perso-
nen wählte einen Song, der für
den Filmvon einer professionel-
len Sängerin interpretiert wur-
de. Zu sehen und zu hören sind
auf dem22-Kanal-Video auch die
Begleitmusiker. Der Film besteht
aus elf aufeinanderfolgenden Se-
quenzen (eine Person wählte
zwei Lieder) zu ungefähr zwan-
zig Minuten. Stilistisches Merk-
mal aller Songs ist, dass sie an
einem bestimmten Punkt unter-
brochen werden, sodass eine
Songzeilewie bei einerVinylplat-
te mit einem Kratzer unzählige
Male wiederholt wird. Ein Ver-
fahren,mit dem die Auswirkun-
gen der Gewalt auf das Opfer,
dessen Lebenslauf durch die Tat
brutal unterbrochenwurde, sich
in der Musik spiegeln.

«This song is for …» wurde
nach seiner Premiere in London,
Johannesburg, Göteborg, Stock-
holm,CapeTownund Edinburgh
gezeigt. Im Kunsthaus Baselland
ist der Film erstmals im deutsch-
sprachigen Raumzu sehen.Dem-
nächstwird er auch amKunsthaus
Zürich präsentiert, das ihn laut
Jahresbericht 2021 angekauft hat.

«This song is for …» läuft im
Kunsthaus Baselland bis 17. Juli.

Frauen, diemit traurigen Augen
frontal in die Kamera blicken
Empathie als Kunstform Die südafrikanische Künstlerin Gabrielle Goliath zeigt mit einem 3,5 Stunden dauernden
Musikfilm ihre Empathie für die Opfer sexueller Gewalt.

Weder Heilerin noch Therapeutin: Gabrielle Goliath. Foto: Anthea Pockroy © Gabrielle Goliath, Goodman Gallery


